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         Über das Buch

         Warum wird ein harmloser junger Polizist kurz vor seiner Hochzeit in den Sylter Dünen
            erschossen? Und was hat das mit Drohnen und verschwundenen Hündchen zu tun? Ihr dritter
            Fall auf Sylt führt die Kommissarin Neele Eriksson nicht nur von einer Verwicklung
            in die nächste, sondern auch in die Abgründe der menschlichen Psyche. Während sie
            sich durch die Lügengespinste der Sylter kämpft, gibt es eine noch düsterere Wendung:
            Die Verlobte des ermordeten Polizisten begibt sich auf einen gefährlichen Rachefeldzug
            und verschwindet spurlos.
         

         Wird Neele rechtzeitig herausfinden, was wirklich geschehen ist, bevor es zu spät
            ist?
         

         Über Gabi Jacobi

         Gabi Jacobi, geboren 1956 in Landau, hat in Frankfurt/Main als Werbetexterin und Creative
            Director bei verschiedenen Werbeagenturen gearbeitet und übernahm dann die Werbeleitung
            von Ferrero Deutschland, bevor sie sich nach Sylt zurückzog und die Krimiserie um
            die Hauptkommissarin Neele Eriksson ins Leben rief. Der Auftakt der neuen Krimireihe
            überzeugt nicht nur mit einem vielschichtigen und spannenden Plot, sondern auch mit
            nordisch-herben Charakteren, feiner Ironie und Insiderwissen über die berühmteste
            Insel Deutschlands.
         

      

   
      
         
            ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER
DER AUFBAU VERLAGE

            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!
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            Prolog
            

         

         Es war halb sieben Uhr morgens, als am Sonntag, den 30. September, für Jon Sörensen
            und seinen Kollegen Moritz König die Nachtschicht endete. Die beiden Polizisten hatten
            eigentlich schon seit einer halben Stunde Dienstschluss und wollten nur noch nach
            Hause und ins Bett.
         

         Nachts ist Hochkonjunktur für die Bekloppten dieser Welt, dachte Jon Sörensen verstimmt. Für heute hatte er wirklich genug. Vor einem der
            denkmalgeschützten Häuschen in der Lister Mövenbergstraße setzte er seinen Kollegen
            Moritz ab.
         

         »Wir sehen uns Samstag«, sagte er, »sei bloß pünktlich.«

         »Klar, Mann«, erwiderte Moritz beim Aussteigen. »Ich will mir doch ansehen, wie du
            an die Kette gelegt wirst.«
         

         Jon grinste müde. Solche Sprüche musste er sich schon die ganze Woche anhören. Das
            gehörte eben dazu, wenn man im Begriff war zu heiraten.
         

         Sobald er List hinter sich ließ, drückte er aufs Gas. Es dämmerte gerade, und die
            Straße nach Westerland war menschenleer.
         

         Als sein Mobiltelefon klingelte, war sein einziger Gedanke: Nein, nicht noch so ein bescheuerter Einsatz, ich habe Feierabend! Aber es war seine Verlobte, die ihn fragte, wann er nach Hause komme.
         

         »Bin auf dem Weg«, erwiderte er, »fahre gerade durch Kampen.«

         »Ich warte mit dem Frühstück auf dich, du musst ja sowieso noch etwas essen, bevor
            du dich hinlegst. Ich gehe jetzt zum Bäcker. Wie viele Brötchen magst du?«
         

         »Zwei Mohn und eine Schrippe.« Jon schaute auf die Uhr. »Wahrscheinlich schaffe ich
            den Zug um sieben Uhr achtundzwanzig. Dann ist endlich …« Kurz hielt er inne. »Moment,
            was ist denn da los? Da fliegt schon wieder so eine Scheißdrohne herum. Ich muss mal
            auflegen.«
         

         Das waren die letzten Worte, die Jasmin von ihrem Verlobten hörte.

         Die Leiche des sechsundzwanzigjährigen Polizeimeisters Jon Sörensen wurde nur wenig
            später, um halb neun Uhr morgens, auf einem einsamen Parkplatz an der Lister Straße
            von einer Gruppe Fastenwanderinnen entdeckt. Diese hatten sich schon am frühen Morgen
            tapfer aufgemacht, um ihr nagendes Hungergefühl mit frischer Luft und moderater Bewegung
            zu bekämpfen.
         

         Der Anblick von Sörensen, der mit zerschossenen Lippen neben seinem Dienstwagen lag,
            setzte den Frauen so zu, dass sich viele übergeben mussten, obwohl sie seit Tagen
            nichts gegessen hatten.
         

         Für die Spurensicherung, die ein paar Stunden später vor Ort war, erwies sich das
            Ganze als Desaster.
         

      

   
      
         
            Tag 1
            

            Sonntag, 30. September

         

         Die Nachricht vom Tod des Kollegen erwischte mich, als ich gerade von Bockholmwik
            auf der Flensburger Förde Richtung Sønderborg segelte.
         

         Ich nutzte den schönen Spätsommertag, um noch einmal mit meiner Jolle rauszufahren,
            bevor der Segelclub in die Winterpause ging. Es war einfach herrlich hier draußen
            auf der See. Nachdem es tagelang durchgeregnet hatte, gab die Sonne heute ihr Bestes
            und glitzerte funkelnd auf dem vom kalten Nordwind bewegten Wasser.
         

         Ich mochte dieses Wetter, die klare Kälte, die in meine Lunge schnitt, die frische
            Brise, die mir um die Ohren wehte, und als kleines Extra wärmende Sonnenstrahlen,
            die sich durch den grauen Himmel kämpften.
         

         Daher war ich richtig gut drauf, als ich spürte, dass mein Handy in der Hosentasche
            vibrierte.
         

         Doch mit der guten Laune war schnell Schluss, denn es war mein Vorgesetzter, der ins
            Telefon bellte.
         

         »Frau Eriksson, gut, dass ich Sie erwische. Ich weiß, Sie haben frei, aber auf Sylt
            ist ein Kollege heute im Dienst erschossen worden. Es handelt sich um den jungen Polizeimeister
            Jon Sörensen. Eine Tragödie. Ich brauche Sie daher auf Sylt. Sie sind leider die Einzige,
            die ich im Moment hier entbehren kann. Außerdem kennen Sie sich auf der Insel aus.«
         

         Er spielte darauf an, dass ich gebürtige Sylterin war und bis zu meinem zwanzigsten
            Lebensjahr auch dort gelebt hatte.
         

         Mit knappen Worten schilderte er mir, was passiert war.

         »Sörensens Dienststelle ist eigentlich in Niebüll, nicht auf Sylt. Er half ausnahmsweise
            auf Sylt aus, weil dort mal wieder zu viele Leute ausgefallen waren. Sörensen war
            heute früh mit dem Einsatzfahrzeug unterwegs, er kam vom Nachtdienst. Offensichtlich
            hatte er etwas entdeckt. Er hielt an, wollte nachschauen und ist erschossen worden.
            Auf den ersten Blick sah es wie ein Suizid aus, aber dafür gibt es keinerlei Motiv.
            Die Waffe ist schon in Kiel, sie wird asap untersucht. Wir wissen also bald mehr.
            Da Sörensen nicht zur Dienststelle Westerland gehört, werden die Ermittlungen von
            dort aus geleitet. Das ist schon abgesprochen. Zusammen mit uns natürlich. Auf alle
            Fälle müssen Sie so schnell wie möglich nach Sylt fahren. Nehmen Sie wieder Ihren
            Kollegen mit, wie heißt er noch mal?«
         

         »Sie meinen Amar? Amar Gosh?«

         »Genau den, ich versuche noch einen weiteren Beamten dafür abzustellen, Kriminaloberkommissar
            Geerst, ein guter Mann. Den können Sie sicher gut gebrauchen. Das Ganze muss schnell
            aufgeklärt werden!«
         

         O Gott, dieser Geerst hat mir gerade noch gefehlt, dachte ich. Der Herr Fallanalytiker, der es immer wieder schaffte, mit seinem aufgeblasenen
            Ego allen Kollegen auf die Füße zu treten und die Stimmung im gesamten Team zu ruinieren.
         

         Dabei war es auch ohne Einmischung von Geerst alles andere als einfach, den gewaltsamen
            Tod eines Kollegen zu untersuchen. Ich hatte das schon mal vor ein paar Jahren in
            Kiel erlebt. Alle beteiligten Ermittler standen unter Hochspannung, denn so ein Fall
            geht jedem Polizisten an die Nieren. Vielleicht weil es uns vor Augen hält, wie fragil
            das Geflecht ist, in dem wir uns täglich bewegen. Daraus resultiert eine ungeheure
            Entschlossenheit, den Täter zu finden – und zu bestrafen. Man kann sich den Druck
            vorstellen, unter dem solche Ermittlungen stehen.
         

         Die Leichtigkeit des Tages war dahin. Ich wendete mein Boot, um zurück zum Hafen zu
            fahren. Inzwischen hatte sich auch die Sonne verzogen. Es wurde empfindlich kalt,
            und schon fielen die ersten Regentropfen. Willkommen in der Realität.
         

         Am Abend hievte ich meinen Koffer aufs Bett und klappte ihn auf, um zu packen. Natürlich
            war die Hälfte der Kleidung, die ich mitnehmen wollte, im Wäschekorb. Nach kurzer
            Überlegung entschloss ich mich, die Sachen zu waschen und dann in den Trockner zu
            werfen, denn die Waschmaschine in meinem Häuschen in Westerland war schon längere
            Zeit kaputt.
         

         Ich habe das Wahnsinnsglück, seit ein paar Monaten ein Häuschen auf Sylt zu besitzen.
            Zu meiner großen Überraschung hatte mir meine Großmutter ihr Haus überschrieben, als
            sie ins Pflegeheim übersiedelte. Ihre langjährige Pflegerin war mit fünfundsechzig
            nach Polen zurückgegangen, und Oma wollte sich nicht an eine neue gewöhnen.
         

         »Dann lieber ins Heim, so schlimm wird es da wohl nicht sein«, hatte sie gesagt und
            war nicht umzustimmen gewesen.
         

         Ich hätte nie gedacht, dass sie mir ihr Häuschen schenkte, aber ich freute mich natürlich
            sehr darüber. Meine Schwester Stefanie jedoch ärgerte sich grün und blau. Sie hatte
            auf das Haus spekuliert, weil sie Platz für ihr Personal brauchte, denn Stefanie führte
            mit ihrem Mann Andy, einem Koch, das Restaurant meiner Eltern, und viele Sylter Unternehmer
            kämpften mit zwei massiven Problemen: Personalknappheit und Personalwohnraum, wobei
            das eine das andere bedingte.
         

         Aber Oma wollte ihr Haus nicht in Personalwohnungen aufteilen, sondern es war ihr
            ein Herzensanliegen, dass ich fest mit der Insel verbunden blieb. Außerdem hatte Stefanie
            eine Hälfte des Doppelhauses meiner Eltern bekommen und konnte ganz zufrieden sein.
         

         Doch Stefanies Definition von Gerechtigkeit war schon immer sehr interessengetrieben.
            Sie gehörte zu den Menschen, die daran gewöhnt waren, zu kriegen, was immer sie wollten,
            und nicht akzeptieren konnten, wenn es mal anders lief. Kurz gesagt, Stefanie erklärte
            mir den Krieg.
         

         Da wir noch nie die besten Freundinnen gewesen waren, konnte ich jedoch damit leben.

         Auf alle Fälle freute ich mich auf Omas – jetzt mein – Häuschen, und auf meine Großmutter
            selbst, die mir bei Weitem die liebste von der ganzen Sippschaft war.
         

         Das war zumindest ein angenehmer Nebeneffekt der anstehenden Ermittlung auf meiner
            Heimatinsel.
         

      

   
      
         
            Tag 2
            

            Montag, 1. Oktober

         

         Am nächsten Morgen sammelte ich meinen Kollegen Amar Gosh ein und war schon um acht
            auf dem Autozug nach Sylt. Amar war mein bester Mitarbeiter, schnell, zuverlässig
            und im Gegensatz zu mir ein Digital Native, für den das Internet kein Buch mit sieben
            Siegeln darstellte. Seine Recherchefähigkeiten hatten unsere Ermittlungen schon oft
            entscheidend vorangebracht.
         

         Obwohl Amar jetzt schon zum dritten Mal zu einem Fall auf die Insel mitkam, zeigte
            er immer noch eine erfrischende Begeisterung, als unser Auto auf dem Zug über die
            Nordsee rollte. »Ist das nicht toll, dass wir wieder einen Fall auf Sylt haben?« Er
            strahlte voller Vorfreude.
         

         »Lass das bloß nicht die Kollegen auf Sylt hören, die gerade einen ihrer Männer verloren
            haben«, erwiderte ich.
         

         »Klar, so hab ich das ja nicht gemeint«, sagte er, »aber nett ist es trotzdem, wieder
            nach Sylt zu kommen.«
         

         Das wird sich noch zeigen, dachte ich und vertiefte mich in die Fallunterlagen, nicht
            ohne Amar darauf hinzuweisen, dass er besser auch in sein Notebook statt aufs Wasser
            starrte.
         

         Der sechsundzwanzigjährige Polizeimeister Jon Sörensen, las ich in der Fallakte, setzte
            seinen Kollegen Moritz König am Sonntag, den 30. September, nach Beendigung seiner
            Nachtschicht um sechs Uhr dreißig in List ab und fuhr weiter Richtung Westerland zum
            Revier.
         

         Erst sechsundzwanzig, mein Gott, so jung.

         Amar, dessen Laptop inzwischen ebenfalls aufgeklappt war, hatte anscheinend den gleichen
            Gedanken. »Der war ja genauso alt wie ich«, meinte er betroffen.
         

         Ich hatte schon weitergelesen und murmelte: »Und er wollte nächste Woche heiraten
            und in die Flitterwochen reisen. Was für ein Elend.«
         

         »Außerdem ist seine Verlobte schwanger, das ist ganz schön krass«, fügte Amar betreten
            hinzu. »Er ist mit seiner eigenen Dienstwaffe getötet worden«, fuhr er kurz darauf
            fort. »Meinst du, der hat sich selbst umgebracht?«
         

         »Unwahrscheinlich«, erwiderte ich, »hier steht, er hat über den Dünen vor Kampen eine
            Drohne gesehen und auf einem Parkplatz angehalten. Dort muss etwas passiert sein.
            Aber die Waffe wird ja gerade untersucht. Danach wissen wir mehr.«
         

         Kurz darauf parkte ich meinen Audi vor dem Notrevier auf dem Telekomgelände.

         Als wir ausstiegen, pfiff uns der kalte Wind ordentlich um die Ohren. Ich mochte die
            frische Brise. Wenn ich den Wind im Gesicht spürte, empfand ich so eine Art Heimatgefühl.
            Amars Begeisterung hielt sich jedoch in Grenzen. Nun ja, er kam aus Leverkusen und
            war auch nach zwei Jahren im Norden noch nicht ganz wetterfest.
         

         »Scheißkälte«, meckerte er, »außerdem sitzen sie immer noch in den Baracken. Wird
            die richtige Wache irgendwann in diesem Leben noch fertig?«
         

         Ich zuckte mit den Schultern. Woher sollte ich das wissen? Das Gebäude der Sylter
            Polizei war aus dem Jahre 1908 und wurde nun schon seit mehreren Jahren saniert, wobei
            die Kosten Jahr für Jahr anstiegen. Solange war die Polizei eben in Containern untergebracht.
         

         Michael Müller, der Leiter des Westerländer Kommissariats, öffnete selbst die Tür.
            Nicht wie sonst in Jeans, weißem Hemd und mit flapsigen Sprüchen auf den Lippen, sondern
            in schwarzer Hose, dunkelgrauem Pulli und mit ernstem Gesicht. Irgendwie wirkte er
            ganz ungewohnt.
         

         »Gut, dass ihr da seid«, begrüßte er uns knapp, »wir können gleich loslegen.«

         Die Kollegen von der Sylter Kripo hatten sich schon im Besprechungsraum versammelt.
            Mittlerweile waren es alte Bekannte für mich:
         

         Müller, der Leiter der Dienststelle, sowie die Kommissare Jan Hagen und Marieluise
            Kleinschmidt, die heute ganz fremd aussah, in ungewohntem Schwarz.
         

         Außerdem ein uniformierter Kollege, den ich noch nicht kannte. Ich erfuhr, dass er
            Albert Mingens hieß, ein etwa fünfzigjähriger, korpulenter Polizeihauptmeister mit
            dem typischen von blauen Äderchen durchzogenen, geröteten Gesicht, das auf Bluthochdruck
            oder eine Schwäche für Bier und Korn schließen ließ, oder sogar beides.
         

         Selbst ergänzt durch Amar und mich war das eine sehr überschaubare Soko für eine so
            brisante Ermittlung.
         

         Müller bemerkte anscheinend meinen skeptischen Blick, denn er sagte: »Tja, eine kleine
            Runde, aber morgen kriegen wir Verstärkung aus Flensburg. Ihr kennt ihn sicher, ein
            Kriminaloberkommissar Achim Geerst, er hat Erfahrung im Profiling, hat man mir gesagt.«
         

         »Soviel ich weiß, hat er ein Semester Psychologie studiert, bevor er sein Studium
            abgebrochen hat und bei der Polizei eingestiegen ist«, konnte ich mir nicht verkneifen
            zu bemerken.
         

         Müller zog daraufhin nur die Augenbrauen hoch und meinte: »Aha, na, sehen wir mal.«
            Dann griff er nach seinen Notizen. »Also …«
         

         In dem Moment unterbrach ihn Marieluise. »Leute, ich brauche erst mal etwas zu essen.
            Heute früh bin ich beim Bäcker vorbeigefahren …« Sie sprang auf und lief in die Kochnische
            auf dem Flur. Amar starrte ihr begeistert nach, wobei ich mich fragte, was ihn mehr
            beeindruckte, ihre enge schwarze Lederhose oder die Aussicht auf Gebäckteilchen.
         

         Müller dagegen verdrehte wegen der Unterbrechung ungehalten die Augen, griff aber
            wie alle anderen zu, als Marieluise kurz darauf mit einem zufriedenen Lächeln eine
            Platte mit Franzbrötchen auf den Tisch stellte. Offensichtlich hatte er seine Diät
            wieder aufgegeben, mit der er sich noch im Sommer abquälte. Ich fand sowieso, dass
            ihm die etwas rundliche Figur ganz gut stand, so hatte er etwas von einem gemütlichen
            Bären, was allerdings ganz und gar nicht zutraf.
         

         Mingens war einer der Kollegen, die nach dem Notruf zum Ort des Verbrechens geeilt
            waren und dort den toten Sörensen vorgefunden hatten.
         

         Er berichtete von dem Einsatz. Die Entdeckung des toten Kollegen war natürlich ein
            Schock gewesen.
         

         »So ein Elend«, sagte Mingens, »ich kann es immer noch nicht fassen. Es war grauenhaft.
            Auf alle Fälle war klar, dass jemand ganz schnell seiner Verlobten Bescheid geben
            musste, ich meine, gerade mal ein paar Tage vor der Hochzeit … Na ja, ich bin also
            mit Moritz, das war sein Schichtkollege, nach Niebüll gefahren, zu Jasmin. Wie ihr
            wisst, ist sie eine Kollegin, sie arbeitet auf dem Revier in Niebüll, und Moritz kannte
            sie. Deshalb ist er mitgekommen, obwohl er eigentlich freihatte nach der Nachtschicht.
            Es war schlimm, ganz schlimm. Die Arme ist im Wohnzimmer hin und her gerannt und hat
            am ganzen Körper gezittert. Plötzlich ist sie umgekippt. Wir haben ihre Mutter angerufen
            und den Notarzt, der hat sie sofort ins Krankenhaus gebracht. Anschließend sind wir
            los, wir konnten sowieso nichts mehr tun.« Er blickte in die Runde. »Übrigens, vorhin
            hat mich Hartwigsen angerufen. Hauptkommissar Hartwigsen, der die Niebüller Dienststelle
            leitet. Jasmin Helbig hatte heute Nacht eine Fehlgeburt. Wir haben also schon zwei
            Opfer!« Nach diesen Worten presste Mingens die Lippen zusammen und ballte die Fäuste.
         

         Das wurde ja immer besser, dachte ich, eine fatale Kettenreaktion. Die arme Frau,
            jetzt hatte sie auch noch ihr Kind verloren.
         

         Das mussten wir erst mal verdauen.

         »Was ist eigentlich mit der Waffe?«, fragte ich nach. »Gibt es da schon Ergebnisse?«

         Müller nickte. »Ich habe erste Infos von der KTI. Wir wissen alle, dass Jon Sörensen
            Linkshänder war, die Waffe wurde aber in seiner rechten Hand gefunden. Außerdem ist
            sie abgewischt worden, und sie lag völlig falsch zum berechneten Einschusswinkel in
            der Hand.«
         

         »Das Thema Suizid können wir also schon mal streichen«, sagte ich, »außerdem scheint
            der Täter Sörensen nicht gekannt zu haben, wenn er nicht wusste, dass er Linkshänder
            war.«
         

         »Genau«, stimmte mir Müller zu, »das passt auch zu der Drohnengeschichte. Jon Sörensen
            war nach Dienstende auf dem Weg von List nach Westerland, als ihn seine Verlobte anrief.
            Und zwar um sechs Uhr achtundvierzig, die genaue Zeit haben wir aus seinem Mobiltelefon.
         

         Gemäß Aussage von Jasmin Helbig befand er sich da in der Nähe von Kampen und hatte
            vor, den Zug um sieben Uhr achtundzwanzig von Westerland nach Niebüll zu erreichen.
            Er wollte zu Hause mit seiner Verlobten frühstücken und bat sie, ihm drei Brötchen
            vom Bäcker mitzubringen. Alles bestens also. Plötzlich bemerkte er in den Dünen in
            der Höhe des Parkplatzes der Buhne 16 eine Drohne und legte auf. Offensichtlich wollte
            er überprüfen, wer diese startete. Das ist zumindest die Interpretation von Jasmin
            Helbig, die, wie wir wissen, selbst Polizistin ist.«
         

         Mingens nickte, und Müller fuhr fort: »Tja, diese Drohne ist jedenfalls der einzige
            Anhaltspunkt, den wir bisher haben. Was ist also auf diesem Parkplatz passiert? Das
            ist die große Frage, die wir beantworten müssen. Sörensen ist offenbar in etwas hineingeplatzt,
            das so brisant war, dass man ihn deshalb umbrachte.«
         

         »Das war was ganz Großes«, spekulierte Marieluise, »Drogenhandel, Waffenschmuggel,
            Geldwäsche …«
         

         »Hallo, wir sprechen von Kampen«, unterbrach Jan Hagen sie kopfschüttelnd, »wir sind
            doch nicht in Chicago.«
         

         »Aber hier treiben sich auch immer mehr dubiose Gestalten rum, wir haben mittlerweile
            sogar Asylanten hier.« Mingens spie dieses Wort richtiggehend aus. »Ist doch kein
            Wunder, wenn immer mehr passiert bei uns!«
         

         Oha, dachte ich, einer von der alten Garde. Wie kam der eigentlich mit einem schwulen
            Chef klar? Müller ging auch auf dem Revier sehr offen mit seiner Homosexualität um.
         

         »Mingens, bitte«, wies dieser ihn jetzt gereizt zurecht, bevor er fortfuhr: »Jedenfalls
            können wir davon ausgehen, dass Sörensen erschossen wurde, weil er eine Drohne gesehen
            hat. Das heißt, die Leute, die die Drohne gestartet haben, waren mit Sicherheit keine
            Freizeitpiloten, die ein paar schöne Luftaufnahmen machen wollten.«
         

         »Vor allem nicht bei Nieselregen«, brummte Mingens.

         »Aber nehmen wir mal an, dass es Profis waren, Drogendealer oder sonst etwas, die
            entwenden doch nicht dem Opfer die Knarre und zerschießen dessen Gesicht«, meldete
            sich Jan Hagen zu Wort.
         

         Alle Achtung, was war mit Hagen los? Der dachte ja mal mit. Bei der letzten Ermittlung war sein Interesse nur auf eins gerichtet gewesen: sich
            vor jeder Arbeit zu drücken, wo er nur konnte.
         

         »Vielleicht wollte Sörensen jemanden stellen, und das ist schiefgelaufen. Der Typ
            hat Sörensen die Waffe entwendet, dabei ist ein Schuss losgegangen«, vermutete Amar.
         

         »Vielleicht«, meinte Müller. »Wir haben gleich eine Schaltung nach Kiel wegen der
            Obduktionsergebnisse, dann wissen wir mehr.«
         

         Das ging ja diesmal schnell, dachte ich, aber klar, wenn ein Kollege im Dienst starb,
            bedeutete das automatisch Dringlichkeitsstufe eins, also Vorrang vor allen anderen
            Aufträgen.
         

         »Was wissen wir eigentlich über Sörensen, was war er für ein Typ?«, fragte ich.

         »Mingens, du kennst ihn am besten, er war dir zugeteilt«, wandte sich Müller an den
            Kollegen.
         

         Der hob die Schultern. »So gut kannte ich ihn auch nicht. Er hat zweimal hier Dienst
            geleistet, vier Wochen im Juli und jetzt zwei Wochen. Er war eher ein Draufgänger,
            so einer, den man immer mal bremsen musste. Doch ein guter Polizist. Solche wie ihn
            brauchen wir bei der Truppe.«
         

         »Er wurde von allen John Wayne genannt«, warf Marieluise ein, die immer über alles
            Bescheid zu wissen schien, »ich glaube, das gefiel ihm ganz gut.« Sie hob die Schultern.
            »Er wollte halt gerne ein harter Kerl sein.«
         

         »Kann sein, dass ihn einer mal so genannt hat«, sagte Mingens verärgert. »Aber das
            ist doch Blödsinn. Jon war ein guter Mann und ein guter Polizist.«
         

         »Sein Name war Jon?«, überlegte ich. »War er Amerikaner?«

         »Nein, er kam aus Nordfriesland, keine Ahnung, warum ihn seine Eltern so genannt haben«,
            erwiderte Mingens. »Ist das wichtig?«
         

         Ich schüttelte den Kopf. Woher sollte ich in diesem Stadium der Ermittlung wissen,
            was wichtig war und was nicht? Insofern war alles von Bedeutung.
         

         »Er war ein guter Mann«, wiederholte Mingens mit Nachdruck, »seine Akte war blütenweiß.
            Es ist ein Jammer.«
         

         »Ich habe nichts anderes gesagt.« Marieluise wirkte eingeschnappt. »Den Spitznamen
            habe ich nur erwähnt, weil wir alles hier zusammentragen, was wir wissen.«
         

         »Wie weit seid ihr mit den Drohnen?«, wechselte ich das Thema, bevor das Geplänkel
            ausartete.
         

         Jetzt war Marieluise in ihrem Element. Sie strich sich die Haare hinter die Ohren
            und erklärte: »Wir haben achtundzwanzig registrierte Drohnen auf Sylt. Davon gehören
            allein acht der Firma Sylt-Copter, die auf Drohnenaufnahmen spezialisiert ist, für Feste, Imagefilme und so was. Sechs
            sind Eigentum der Syltig-Film, drei gehören Syltsender, dem hiesigen TV-Kanal, und von den restlichen elf sind vier von Fotografen angemeldet,
            der Rest ist auf Privatpersonen verteilt.«
         

         »Also vierzehn Eigentümer«, bemerkte ich.

         Marieluise schaute mich überrascht an. »Äh ja, stimmt, du bist aber schnell.«

         »Vierzehn Eigentümer, die können wir alle heute noch befragen. Für die Drohnen gibt
            es doch sicher auch Funkaufzeichnungen, oder?«, warf Müller in die Runde.
         

         »Klar«, erwiderte Jan, »wenn die Software nicht illegal ist, wird jeder Flug aufgezeichnet.«

         »Kennst du dich damit aus?«, fragte ihn Müller überrascht.

         »Ein Freund von mir hat einen Quadrocopter, mit dem bin ich ein paarmal geflogen.«

         »Dann übernimmst du die Drohnenrecherche. Zwei Kollegen von der Schutzpolizei können
            dich unterstützen, vielleicht Berger und Cornelson?« Er schaute zu Mingens. »Was meinst
            du?«
         

         Dieser nickte. »Berger passt, Cornelson hat heute Nachtschicht, ich schau mal, wen
            ich stattdessen dafür abstellen kann.«
         

         »Gut«, sagte Müller, bevor er sich zu Jan wandte: »Ihr befragt die Eigentümer dieser
            Dinger und überprüft die Aufzeichnungen. Versucht das heute noch durchzuziehen.«
         

         »Alle vierzehn? Heute?«, murmelte Jan leicht entsetzt. »Wie sollen wir das schaffen,
            und außerdem, was ist, wenn die ihre Drohnen nicht rausrücken?« Hier kam wieder der
            alte Jan zum Vorschein.
         

         »Dann müssen wir uns eben einen Durchsuchungsbeschluss besorgen«, erwiderte Müller
            etwas ungehalten, »probiert es erst mal so. Vielleicht kennst du ja einen von den
            Besitzern?«
         

         »Ich glaube nicht. Paul, also der mit der Drohne, den ich kenne, ist vor zwei Jahren
            aufs Festland abgedüst.«
         

         »Wahrscheinlich ist die Drohne, die wir suchen, gar nicht registriert«, bemerkte Amar
            skeptisch. »Die haben ihre Drohne sicher irgendwo im Osten besorgt, mit illegaler
            Software.«
         

         »Danke für deinen wertvollen Hinweis«, sagte Müller mit leichter Ironie, »aber meinst
            du nicht, wir sollten trotzdem alles überprüfen?«
         

         »Was ist mit der Funkzellenabfrage?«, erkundigte ich mich. »Habt ihr da schon Ergebnisse?«

         Müller seufzte. »In Kampen sind knapp 500 Bewohner gemeldet, und es gibt zirka 2700
            Gästebetten. Die sind jetzt in den Herbstferien vielleicht zu siebzig oder achtzig
            Prozent belegt, das heißt, wir haben um die 2500 Handys, die in dem Funkmast eingeloggt
            sind, die können wir nicht alle überprüfen. Aber wir checken die Handys, die sich
            nur während der Tatzeit im Bereich des Funkmastes aufgehalten haben. Vielleicht bringt
            uns das weiter.«
         

         »Gut, das klingt ganz vielversprechend.«

         »Das übernehmt am besten ihr, Marieluise und Amar«, wandte sich Müller an die beiden.

         »Klar.« Die zwei nickten unisono.

         »Und Mingens, du führst mit deinen Leuten die Befragung der Anwohner in der Nähe der
            Lister Straße fort, vielleicht ist jemandem etwas aufgefallen.«
         

         »Okay.« Der Angesprochene stand auf. »Ich mache mich mal an die Arbeit.«

         Nachdem Mingens gegangen war, wandte ich mich an Müller: »Wir sollten auch so schnell
            wie möglich mit der Verlobten von Sörensen sprechen.«
         

         »Absolut«, bestätigte er, »am besten, wir nehmen den nächsten Zug.«

         In dem Moment ertönte ein Klingeln aus Müllers Richtung.

         »Ah, mein Wecker, die Schaltung zur Obduktion, dann wollen wir mal.«

         Müller startete den überdimensionierten Videoscreen, den sich die Westerländer im
            Frühjahr geleistet hatten, und fummelte an der Fernbedienung rum. Nach einer Weile
            ertönte ein Signal, und der mächtige Schädel von Professor Ebert erschien auf dem
            Bildschirm.
         

         »Oh«, bemerkte ich, »du hast tatsächlich geübt.«

         Bei unserem letzten Einsatz hatte es Müller nicht geschafft, ohne Amars Hilfe eine
            Verbindung aufzubauen.
         

         Müller wollte gerade etwas entgegnen, als schon die Stimme des Professors aus dem
            Lautsprecher schallte. »Moin, ihr Insulaner.«
         

         »Hallo nach Kiel«, begrüßte Müller den Pathologen.

         Ebert, der mit Sicherheit schon über siebzig Jahre alt war, hatte immer noch das dynamische
            Auftreten eines weit jüngeren Mannes. Einzig sein Gehör hatte offensichtlich nachgelassen,
            denn er schrie mehr, als dass er sprach. »Erst mal mein herzliches Beileid. Ein Kollege,
            und dazu noch so ein junger, gesunder Mann. Eine Schande ist das!«
         

         »Danke«, erwiderte Müller, »das geht uns allen sehr nahe.«

         »Dann schnappt euch den, der das gemacht hat! Aber fangen wir von vorne an. Zur Todesursache:
            Der Schuss trat durch den Mund ein, hatte einen gerade verlaufenden, leicht abwärts
            geneigten Schusskanal und trat im Nacken aus. Entdeckt hat man das Projektil am Fundort,
            drei Meter entfernt von der Leiche. Sie haben uns ja Bilder vom Fundort geliefert.«
         

         Wieder nickte Müller.

         »Die geschossbedingte Zerstörungszone umfasste den Hirnstamm, was zum sofortigen Atem-
            und Kreislaufstillstand führte«, erklärte der Professor. »Wie Sie vielleicht wissen,
            ist ein aufgesetzter Schuss in den Mund eine wirksame Suizidmethode, da er in die
            tiefen Hirnstrukturen eindringen kann. Doch in diesem Fall war es kein Suizid, denn
            es gab weder Schmauchniederschläge an den Händen des Toten noch irgendwelche Backspatter …«
         

         »Äh«, setzte ich an zu fragen, doch er unterbrach mich sofort.

         »Ich spreche von zurückgeschleuderten Partikeln biologischen Ursprungs an den Händen
            und im Lauf der Pistole. Diese sind sehr deutlich bei aufgesetzten Waffen, aber man
            kann sie auch nachweisen, wenn die Schüsse aus geringer Entfernung abgegeben wurden.
            So zum Beispiel …«
         

         Er demonstrierte das, indem er den ausgestreckten Arm vor sein Gesicht hielt, wobei
            er die Hand so krümmte, als würde er eine Pistole halten.
         

         »Der Schuss, der Ihren Kollegen getötet hat«, erläuterte er weiter, »wurde jedoch
            aus einer Entfernung von schätzungsweise einem Meter abgegeben. Es gab keinerlei Rückschleuderspuren,
            weder an der angeblichen Schusshand noch an der Waffe. Außerdem deutet die schussphysiologische
            Lage des Opfers in Richtung Fremdverschulden. Dazu passt, dass der Tote Linkshänder
            war, die Waffe jedoch in der Rechten hielt. Hier sollte also offensichtlich ein Suizid
            vorgetäuscht werden.«
         

         »Können Sie uns etwas dazu sagen, wo der Täter stand?«, wollte ich wissen.

         »Tja.« Er zögerte. »Schätzungsweise wurde der Schuss im entfernten Nahbereich abgegeben,
            also in zirka einem Meter Entfernung, wobei der Täter vermutlich größer als das Opfer
            war. Die genauen Analysen finden Sie übrigens in meinem Bericht.«
         

         »Gibt es Spuren eines Kampfes?«, fragte ich weiter.

         Er schüttelte den Kopf. »Nein, ein Kampf fand anscheinend nicht statt. Vielleicht
            hat ihn der Täter überrascht, als er ihm die Waffe entwendete. Aber das zu klären,
            ist Ihre Aufgabe, meine Damen und Herren. Gibt es noch weitere Fragen?«
         

         Als wir dies verneinten, meinte er: »Dann werde ich mich meinem Frühstück widmen.
            Schließlich habe ich mich die halbe Nacht mit Ihrer Leiche beschäftigt.«
         

         Mit diesen Worten schaltete er die Verbindung aus.

         »Na dann guten Appetit!«, meinte Amar trocken.

         »Hier sind auch ein paar Franzbrötchen übrig, falls jemand noch Hunger hat«, sagte
            Marieluise.
         

         »Nein danke«, sagte Müller und verzog leicht angewidert das Gesicht. »Tja«, überlegte
            er, »Sörensen war auf dem Heimweg und hat plötzlich eine Drohne gesehen. Das wissen
            wir. Ein paar Tage vorher haben wir beschlossen, entschiedener gegen die nicht genehmigten
            Drohnen vorzugehen. Denn Drohnen sind hier auf der Insel absolut verboten, bis auf
            wenige Ausnahmen, also Rettungseinsätze, polizeiliche Maßnahmen oder angemeldete und
            genehmigte Filmaufnahmen. In den vergangenen Wochen haben wir mehrfach Ärger mit Kampener
            Kids gehabt, die sich einen Teufel um die Verbote scheren und die Dinger einfach gestartet
            haben.«
         

         »Wenn Sörensen so ein Draufgänger war, kann ich mir gut vorstellen, dass er einschreiten
            wollte, als er die Drohne sah, egal ob sein Dienst beendet war oder nicht«, vermutete
            Amar.
         

         Müller nickte. »Dabei hat er etwas gesehen, was er auf keinen Fall sehen sollte. Leute,
            wir müssen herausfinden, was das war. Ich meine, wir sind auf Sylt, einer kleinen,
            harmlosen Urlauberinsel in Deutschland, auf der ehrbare und sittsame Bürger Erholung
            suchen.«
         

         Aha, dachte ich, eine interessante Definition von Sylt. Aber er hatte ja recht, Sylt
            war gewiss kein krimineller Hotspot, wo die Mafia oder sonst eine Verbrecherorganisation
            ihr Unwesen trieb.
         

         Schon eine knappe Stunde später stieg ich mit Müller in Niebüll aus dem Zug. Jasmin
            Helbig lag immer noch im städtischen Klinikum, das nur zehn Gehminuten vom Bahnhof
            entfernt war.
         

         Niebüll war mit seinen zehntausend Einwohnern eine sehr kleine Stadt, in der normalerweise
            nicht allzu viel passierte. Der dramatische Tod des jungen Polizisten, der kurz vor
            seiner Hochzeit stand, bedeutete daher eine Sensation, und die arme Jasmin Helbig
            war über Nacht zu einer lokalen Berühmtheit geworden. Ihr Krankenzimmer quoll über
            vor Blumen und Besuchern. Letztere baten wir, uns kurz mit Jasmin allein zu lassen.
            Nachdem sich alle in die Cafeteria verzogen hatten, sprachen wir der jungen Kollegin
            erst einmal unser Beileid aus.
         

         Mit Tränen in den Augen starrte sie uns an. »Haben Sie schon etwas herausgefunden?«,
            fragte sie unvermittelt.
         

         Ich überließ Müller das Reden. Er hatte so eine beruhigende Art, die ganz gut in das
            Krankenzimmer passte. »Wir fangen gerade an«, erwiderte er.
         

         »Ich möchte mitarbeiten«, sagte sie daraufhin.

         »Sie müssen erst mal gesund werden, Sie können sich alle Zeit dafür nehmen, die Sie
            brauchen«, beschwichtigte sie Müller.
         

         »Ich brauche keine Zeit, ich muss etwas tun, sonst werde ich verrückt. Wir müssen
            das Monster finden, das das getan hat«, stieß sie hastig hervor, wobei sie sich aufrichtete
            und mit den Fäusten auf ihre Bettdecke schlug. Dabei riss sie den Schlauch mit, der
            an ihrem Unterarm befestigt war, so dass der Infusionsständer umzufallen drohte. Ich
            fing ihn auf und platzierte ihn näher an ihrem Arm.
         

         Anschließend versuchte ich, ihr über die Hand zu streichen, was sie aber nur zurückschrecken
            ließ. Das war also der falsche Weg, sie zu besänftigen.
         

         »Wir tun alles, was in unseren Kräften steht. Glauben Sie, wir werden diese Verbrecher
            finden«, sprach Müller derweil beruhigend auf sie ein, »und wir werden Sie selbstverständlich
            immer auf dem Laufenden halten.«
         

         »Ich will aber etwas tun, ich muss etwas tun, ich kann nicht hier herumsitzen«, stieß
            sie hervor.
         

         Verstehen konnte man die Frau ja, ich würde auch verrückt werden, wenn ich in solch
            einem Fall nicht selbst ermitteln könnte, sondern mich vollständig auf andere verlassen
            müsste.
         

         Nachdem es noch eine Weile auf diese Weise hin und her gegangen war, schaffte Müller
            es endlich, zum Thema zu kommen. »Bitte schildern Sie uns genau das Telefongespräch«,
            bat er sie.
         

         Stockend berichtete sie: Ihr Verlobter sei gut drauf gewesen, er habe sich gefreut,
            dass er den letzten Dienst beendet hatte, und … »Mein Gott«, unterbrach sie sich selbst,
            »es war sein letzter Dienst, sein allerletzter.«
         

         Wieder brauchte sie ein paar Minuten, um sich zu fangen, bevor sie weitersprach. Es
            war traurig, mit anzusehen, wie nahe ihr das Gespräch ging und wie sehr sie sich zusammenreißen
            musste, um es durchzustehen.
         

         »Er war gerade kurz vor Kampen, als wir telefonierten. Ich sagte ihm, dass ich zum
            Bäcker gehe, und er wollte zwei Mohnbrötchen und eine Schrippe mitgebracht haben.
            Er meinte, dass er wahrscheinlich den Zug um sieben Uhr achtundzwanzig schaffen würde.
            Plötzlich rief er: ›Da fliegt wieder so eine Scheißdrohne, ich muss auflegen.‹« Sie
            schluchzte auf. »Das war’s. Das war das Ende. Es waren seine letzten Worte.«
         

         »Jasmin, es tut mir so leid«, sagte Müller und blickte sie mit seinen Rehaugen an.

         Jetzt übernahm ich das Gespräch: »Wir müssen Ihnen noch ein paar Fragen stellen, einfach
            um herauszufinden, ob irgendeine Möglichkeit besteht, dass Jon den oder die Täter
            kannte und vielleicht deshalb erschossen wurde.«
         

         Sofort wurde sie wachsam. »Wieso soll er die gekannt haben?«

         »Vielleicht hat er sie schon irgendwann vorher bei einem Einsatz gesehen. Hat er mit
            Ihnen schon mal darüber gesprochen, dass er jemanden wegen einer Drohne verwarnt hat?«,
            fragte ich weiter.
         

         Sie schüttelte den Kopf. »Er hat nur darüber gesprochen, dass sie auf Sylt gegen illegale
            Drohnen vorgehen wollen.«
         

         »Kennt er jemanden aus dem Bekanntenkreis, der eine Drohne besitzt?«

         Wieder verneinte sie: »Nicht, dass ich wüsste.«

         »Hat er mal über einen Drogeneinsatz gesprochen?«

         »Schon«, erwiderte sie, »doch es war nur Kleinkram, einmal haben sie eine Haschplantage
            in einem Keller in Klanxbüll entdeckt. Das wissen Sie sicher«, wandte sie sich an
            Müller.
         

         Dieser nickte. »Klar, aber kennt er aus dem privaten Umfeld jemanden, der mit Drogen
            zu tun hat?«
         

         Entrüstet blitzte sie ihn an. »Natürlich nicht.«

         Müller und ich wechselten einen Blick, für heute war das genug. Wir bedankten uns
            sehr herzlich bei Jasmin Helbig und wünschten ihr gute Besserung. Dann holte ich Jasmins
            zahlreiche Verwandte und Bekannte aus der Cafeteria. Zumindest musste die arme Frau
            nicht allein sein.
         

         Anschließend machten wir uns bedrückt auf den Weg zum Bahnhof. In der Mittagszeit
            war der Zug halb leer. Daher saßen wir alleine in einem Waggon, wo wir die Möglichkeit
            hatten, ungestört zu reden.
         

         »Wie sieht es mit der Presse aus?«, fragte ich Müller.

         »Das übernimmt die Pressestelle in Flensburg«, entgegnete er, »zum Glück haben wir
            nicht auch das noch am Hals. Ich muss nur die Kramer auf dem Laufenden halten.«
         

         Da musste ich ihm recht geben, Pressearbeit war ein Zeitfresser für Polizisten. Und
            in einem Fall wie diesem, der nicht nur auf Sylt und in Niebüll hohe Wellen schlug,
            sondern auch Thema in den großen überregionalen Zeitungen, TV-Sendern und im Internet
            war, konnten wir froh sein, wenn uns die Journalisten nicht die Bude einrannten, sondern
            von Flensburg aus bedient wurden. Außerdem war Frau Dr. Kramer mit ihrer geschmeidigen
            Art, die an Politiker erinnerte, bestens geeignet, mit den Journalisten zu kommunizieren.
         

         »Wie steht es mit einem Aufruf an die Bevölkerung? Vielleicht hat ja jemand etwas
            gesehen gestern Morgen«, fragte ich weiter.
         

         »Da ist noch nichts passiert. Aber du hast recht, darum sollten wir uns heute kümmern.«

         Im Büro angekommen ging ich zu Amar, der es sich auch diesmal in der kleinen Abstellkammer
            notdürftig eingerichtet hatte. Gut, dass er für seinen Computer nicht allzu viel Platz
            brauchte.
         

         »Wie sieht’s aus?«, erkundigte ich mich.

         »Wir haben vier Treffer«, berichtete er triumphierend, »vier Handys waren gestern
            früh genau während der Tatzeit in dem Mast in der Nähe des Parkplatzes in Kampen eingeloggt,
            eines genau von sechs bis sechs Uhr achtundvierzig, eins von sechs Uhr zehn bis sieben
            Uhr, eins von Punkt sechs bis sieben Uhr dreizehn und eins von sechs Uhr zehn bis
            sieben Uhr fünf.«
         

         Mir schwirrte der Kopf. »Super, Amar, hast du das für uns ausgedruckt?«

         »Klar.« Er reichte mir ein Din-A4-Blatt.

         »Danke, und habt ihr die zugehörigen Namen?«, fragte ich aufgeregt.

         »Wir sind dran, gebt uns noch zehn Minuten.«

         Kurz darauf hatten wir die Namen der eingeloggten Mobiltelefone, zumindest von dreien,
            das vierte war ein Handy mit einer alten, nicht registrierten SIM-Karte.
         

         »Schiete«, brummte Müller, »ich nehme an, das ist unser Mann.«

         »Überprüfen müssen wir dennoch alle«, warf ich ein, »also, auf wen sind die anderen
            Karten registriert?«, fragte ich Amar.
         

         »Von sechs bis sechs Uhr achtundvierzig war ein Handy eingeloggt, das auf ein Logistikzentrum
            Nord in Neumünster zugelassen ist«, begann er seine Aufzählung.
         

         »Da wurde sicher das Lädchen in Kampen beliefert, da rufen wir gleich mal an.«

         »Okay, die Nummer, die von sechs Uhr zehn bis sieben da war, gehört zu einem Pflegedienst
            in Westerland.«
         

         »Das können wir wahrscheinlich auch telefonisch klären«, meinte Müller.

         »Hab ich schon gemacht. Eine Krankenschwester, die jeden Morgen zwischen sechs und
            sieben bei einem Patienten ist. Die können wir abhaken, aber passt auf, Leute, die
            dritte Nummer, von sechs bis sieben Uhr dreizehn, die ist interessant. Das Telefon
            ist auf einen Typen aus Neumünster angemeldet, einen Christoph Behrendsen. Marieluise
            versucht gerade, mehr über ihn in Erfahrung zu bringen.«
         

         In dem Moment trat Marieluise auch schon an unseren Tisch und wedelte mit einem Ausdruck.
            »Christoph Julius Behrendsen«, las sie vor, »zweiundsechzig Jahre, verheiratet, hat
            eine Firma für Medizintechnik, die irgendwelche Präzisionsteile herstellt, und besitzt
            ein Haus in Braderup. Verheiratet, keine Kinder. Sieht alles auf den ersten Blick
            harmlos aus, aber man weiß ja nie«, fügte sie noch hinzu.
         

         »Auch solche Typen können in Drogengeschäfte verstrickt sein«, bestätigte Amar.

         »Wenn der gestern auf Sylt war, wird er heute immer noch da sein. Hast du die Adresse
            von dem Haus in Braderup?«, wandte sich Müller an Marieluise.
         

         »Hier.« Sie reichte ihm einen Zettel.

         »Ich würde sagen, wir statten dem Behrendsen mal einen Überraschungsbesuch ab.« Müller
            warf mir einen fragenden Blick zu, und ich nickte.
         

         »Und was machen wir?«, wollte Amar wissen.

         »Versuch bitte mehr über ihn herauszufinden«, erwiderte ich, »und Marieluise, du könntest
            dich um einen Presseaufruf kümmern.«
         

         Sie verdrehte die Augen. Das war nicht gerade ihre Lieblingsbeschäftigung, doch Müller
            sagte bestimmt: »Der Aufruf muss heute noch raus, vielleicht hat jemand was gesehen.
            Wir müssen wissen, wer zur Tatzeit in der Nähe des Parkplatzes war. Außerdem sollten
            alle Kameras auf der Lister Straße gecheckt werden.«
         

         »Gut, gut«, seufzte Marieluise, »wir haben ja heute Abend sonst nichts vor.«

         Dazu sagte Müller nichts.

         Das Haus der Behrendsens war ein echtes Schmuckstück – an der Braderuper Heide gelegen,
            mit Reetdach und Sprossenfenstern sowie einem traumhaften Blick aufs Watt. Mit Präzisionsteilchen
            ließ sich anscheinend gut verdienen, dachte ich, oder hatte der Herr noch andere Einkommensquellen?
         

         »Das ist mindestens fünf Mille wert«, sagte Müller beeindruckt, »was für eine Lage.«

         Obwohl es noch hell war, sah man hinter den Fenstern schon Licht.

         »Zumindest scheinen sie zu Hause zu sein«, meinte mein Kollege und bediente die Klingel.

         Eine ü-vierzigjährige Blondine, etwas korpulent, aber attraktiv und ganz in Cremeweiß
            gestylt, öffnete die Haustür. In den Armen hielt sie ein weißes, wuscheliges Etwas
            wie ein Baby.
         

         »Oh«, stieß sie erstaunt hervor, »wer sind Sie?«

         Wir zückten unsere Ausweise und stellten uns vor. Dabei wurde das haarige Hündchen
            unruhig, wand sich in den Armen der Frau und kläffte uns an, doch sie hielt es fest
            und plapperte beruhigend auf das Tier ein.
         

         »Keine Angst, mein Süßer, das sind keine bösen Menschen, die tun dir nichts, mein
            Schäfchen.« Dann wendete sie den Kopf und rief: »Christoph, komm doch mal her, hier
            sind Polizisten.«
         

         »Was wollen die?«, tönte es aus der Tiefe des Hauses.

         »Keine Ahnung, jetzt komm doch mal her«, wiederholte sie ungeduldig.

         Kurz darauf gesellte sich ein großer, sehr beleibter Mann zu uns. »Worum geht es?«,
            brummte er unfreundlich.
         

         »Herr Behrendsen? Können wir mit Ihnen sprechen? Dürfen wir reinkommen?«, erwiderte
            ich honigsüß.
         

         Ungehalten starrte er uns an, bevor er sagte: »Na gut, kommen Sie halt.«

         Mit einer Handbewegung forderte er uns auf, ihm zu folgen. Was für ein Muffel, dachte
            ich.
         

         Im Wohnzimmer bot er uns Plätze auf zwei Sesseln an, die vor einem alten Kachelofen
            standen. Er selbst setzte sich neben seine Frau auf das wuchtige Sofa. Die rot karierten
            Sitzmöbel waren um einen riesigen Couchtisch gruppiert, den man mit weißen Spitzendeckchen
            geschmückt hatte. Das Ganze wirkte reichlich überdimensioniert in dem kleinen Raum.
            Die beengende Atmosphäre wurde noch verstärkt durch die mit honigfarbenem Holz vertäfelten
            Wände, die zudem vollgestellt waren mit Vitrinen, in denen sich ein wilder Mischmasch
            von Friesengeschirr, Silberartikeln und Strandfundstücken dem armen Betrachter darbot.
            Lediglich die Sprossenfenster, die einen phantastischen Blick aufs Wattenmeer freigaben,
            verliehen dem Ensemble einen gewissen Charme.
         

         »Also, um was geht es?«, blaffte Behrendsen uns an.

         »Herr Behrendsen«, begann Müller, »Sie waren gestern Morgen zwischen sechs und sieben
            in Kampen. Was haben Sie da gemacht?«
         

         Behrendsen fuhr auf: »Was soll das? Spionieren Sie mir etwa hinterher? Was sind denn
            das für Gestapomethoden? Es geht Sie einen feuchten Kehricht an, was ich tue.« Zornesröte
            breitete sich auf seinem Gesicht aus.
         

         Seine Frau zeigte ein erschrockenes Gesicht und streichelte hektisch ihr weißes Wollknäuel,
            dem dies anscheinend überhaupt nicht gefiel, denn der Hund hüpfte mit eingezogenem
            Schwanz von ihrem Schoß, um sich auf das hellblaue Hundebett neben dem Sofa zu legen.
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